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Montag, 28.02.2022 - Rosenmontag 

 

Es ist so schön einfach, andere auf eine bestimmte Rolle festzulegen: „Das macht der immer 

so, dieser Macho!“ „Typisch die – einmal zickig immer zickig!“  

 So weiß ich wenigstens, was ich von anderen zu erwarten habe. Und auch ich präsentiere 

mich gerne oft  in derselben Rolle: Dann ist klar, was die anderen von mir erwarten. 

Aber manchmal ist das auch ganz schön anstrengend. Denn kein Klassenclown ist immer zu 

Späßen aufgelegt. Keine Prinzessin kann immer nur strahlen. Keine Heulsuse ist immer den 

Tränen nahe. Und keine Pipi Langstrumpf mag immer nur Chaos. 

Einfach mal ganz anders sein, das ist die Idee vom Fasching. Einfach mal raus aus dem Alltag, 

raus aus den eingefahrenen Mustern. Job, Geld, Aussehen – alles egal. Zwei Tage bis 

Aschermittwoch eine ganz andere Rolle spielen. Da werden die schüchternen Mädchen zu 

strahlenden Funkenmariechen. Aus pickligen Halbwüchsigen werden Prinzen. Aus dem 

Großmaul der, der die Trommel schlägt und der Filialleiter fährt Traktor statt Tesla. 

Diese bunte Welt der Rosenmontagsumzüge bleibt uns in Berlin und den größten Teilen 

Brandenburgs nicht nur erspart, sondern auch verborgen. Ich persönlich konnte dem Treiben 

in den Faschingshochburgen nie wirklich etwas abgewinnen. Die Idee des Rollentausches 

aber finde ich super. Ich muss mich ja nicht gleich verkleiden, dass überlasse ich gern meinen 

Kindern. Aber einfach mal ein paar andere Rollen ausprobieren? Darauf hätte ich schon Lust.  

Denn es ist ja nicht wahr, dass wir nur eine Rolle können. Wir sind viele. In verschiedenen 

Zusammenhängen, probieren wir andere aus. Wenn ich als Gemeindeberaterin mit Gruppen 

arbeite, die sich vorher nicht kannten, ist es immer wieder faszinierend zu erleben, wie die 

Teilnehmenden verschiedene Rollen austesten. Eben weil sie noch nicht festgelegt sind.  

Warum also nicht auch im Alltag mal ein bisschen probieren. Anstatt so zu tun, als wäre ich 

immer stark, kann ich mich als Heulsuse doch auch mal trösten lassen. Ich muss das 

Witzeerzählen nicht dem Clown überlassen – ich kenne auch ein paar ganz gute. Anstatt 

immer alles selbst machen zu wollen – darf ich mich auch mal prinzessinnenhaft verwöhnen 

lassen. Ich muss nicht immer allen alles hinterherräumen – auch ich darf mal alle Neune 

grade sein lassen – genau wie Pipi Langstrumpf. 
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Dienstag, 01. März 2022 – Frühlingsanfang 

 

„Wunder gibt es immer wieder, heute oder morgen, können sie geschehen“, seit ein paar 

Tagen summe ich dieses Lied von Katja Ebstein immer wieder vor mich hin – ein Ohrwurm 

von 1970, der nicht weichen will. Denn es ist Frühling – heute ist es amtlich, zumindest 

meteorologisch.  

Die ersten Anzeichen sind schon lange zu sehen. Anfang Februar habe ich die ersten 

Schneeglöckchen in meinem Garten gesichtet. Schon sie zaubern ein Lächeln der Vorfreude 

auf mein Gesicht. Aber kribbelig wird es erst, wenn der Frühling so richtig losbricht – die 

Vögel singen, die Sonne wieder wärmt und aus totem Holz neues Leben hervorbricht.  

Jedes Jahr aufs Neue bin ich fasziniert und komme aus dem Staunen nicht heraus. Der 

Stillstand des Winters, die Dunkelheit, die Kahlheit, das Graue, und in diesem Jahr eher 

Nässe als Weiße, kann ich eine Weile gut aushalten. Zurückgezogen auf meiner gemütlichen 

Couch, warmer Tee, eine gute Serie. Aber dann merke ich, wie mir das alles aufs Gemüt 

schlägt und ich nicht so recht weiß, wohin mit mir.  

Und plötzlich hat das alles ein Ende. Die so gemütliche Couch zieht mich nicht mehr an. 

Stattdessen ergreift mich eine Lebendigkeit, die mich nach draußen zieht. Und ich kann mich 

nicht sattsehen an dem jungen Grün, den Blumen und dem Lächeln auf den Gesichtern. Die 

Natur zeigt ihre wahre Schönheit, wenn Leben in Totgeglaubtes kommt. Der Frühling stellt 

mir die Wunder der Schöpfung vor Augen.  

„Wunder gibt es immer wieder, wenn sie dir begegnen, musst du sie auch sehen“, singt Katja 

Ebstein. Die Wunder des Frühlings, des neuen Lebens sind gar nicht zu übersehen. Sie lassen 

erahnen, was für Wunder auch in meinem Leben möglich sind. Wenn der Baum vor meinem 

Fenster aus alten, knorrig vernarbten Ästen tatsächlich zartes, lebendiges Grün 

hervorbringen kann, was ist dann noch alles möglich?  

Dieses Frühlingswunder lenkt meinen Blick auf die vielen anderen in meinem Leben, die ich 

als solche manchmal gar nicht mehr wahrnehme. Aber es ist eben nicht selbstverständlich, 

dass ich in Frieden leben darf und mehr als ausreichend versorgt bin mit Essen, frischem 

Wasser, kulturellen Angeboten, gesundheitlicher Sicherung. Und plötzlich gesellt sich zu dem 

Staunen über den Frühling eine tiefe Dankbarkeit für das Wunder meines Lebens. 
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Mittwoch, 02. März 2022 Aschermittwoch 
 
 
Der Beginn der Fastenzeit heute am Aschermittwoch ist sonst wie ein zweiter Neujahrstag 

für mich. Sieben Wochen Fastenzeit bis Ostern bieten dann einen ganz besonderen Rahmen, 

in dem ich mir etwas vornehmen kann.  

Noch vor einer Woche hatte ich mich auf diesen besonderen Mittwoch gefreut, doch seit die 

Ukraine angegriffen wurde, erscheint alles in einem anderen Licht. 

Meine Vorhaben scheinen in der aktuellen Lage naiv und nichtig. Endlich mehr Joggen, 

gesünder kochen und das Auto öfter mal gegen das Fahrrad eintauschen? Was bedeutet das 

im Licht der aktuellen Situation? 

Ich fühle mich hin und her gerissen zwischen dem tiefen Bedürfnis, mich über das Wunder 

des Lebens zu freuen, wo doch der Frühling überall beginnt und der unmittelbaren Sorge um 

die Menschen in der Ukraine und der eigenen Angst vor Krieg und Zerstörung.  

Ja, heute ist Aschermittwoch – ein Tag, der dazu einlädt inne zu Halten und auf mein eigenes 

Verhalten zu achten. Nicht ohne Grund trägt der Tag das Wort Asche im Namen.  

In vielen verschiedenen Religionen der Welt spielt Asche eine besondere Rolle. Für Juden 

und Christen ist sie gleichermaßen das Zeichen für Reue: Asche auf mein Haupt – ich habe 

einen Fehler gemacht.  

Wie schwer das ist: Fehler eingestehen. Vor mir selbst ist es schon schwierig genug. Um 

wieviel schwerer ist es gegenüber anderen. Die Angst, das eigene Gesicht zu verlieren, hält 

mich oft zurück. Dabei ist es eine der stärksten zwischenmenschlichen Gesten, die es gibt. 

Eine Geste, die nie ohne Wirkung bleibt, weder bei mir, noch bei meinem Gegenüber.  

Ehrlichkeit mir selber und anderen gegenüber – sie ist der wichtigste Schritt zu einem 

friedlichen Miteinander. Das ist in meinem ganz privaten Leben so und auch in der großen 

Weltpolitik. Eine Veränderung kann ich allein nicht bewirken. Aber ich kann bei mir 

beginnen. Und so habe ich heute doch einen wichtigen Fastenvorsatz – sieben Wochen 

Ehrlichkeit zu mir und anderen - ein kleiner Schritt in Richtung Frieden.  
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Donnerstag, 03. März – Üben Sieben Wochen ohne 

 

Meinen ersten Kaffee des Tages in der Hand, fällt mein Blick auf eine Karte, die seit gestern 

an meinem Kühlschrank hängt. Zu sehen ist darauf ein kurzhaariger Junge in einem 

blaugeringelten Pullover, vielleicht fünf Jahre alt - er grinst verschmitzt, während er in eine 

Trompete bläst.  

Autsch – fast möchte ich meinen, ein schiefes Quietschen zu hören. Sofort fallen mir die 

Übe-Versuche meines Sohnes auf der Flöte ein – er voller Leidenschaft, ich voller Leiden. Als 

er das Üben wieder sein lässt, kehrt zwar Ruhe ein, aber Flöte spielen kann er bis heute 

nicht. Es stimmt leider: Erst Üben macht den Meister.  

Wenn ich als Kind nur mehr Lust darauf gehabt hätte, was könnte ich jetzt alles spielen: 

Flöte, Akkordeon, Gitarre. Mit der Musik fing ich erst vor vier Jahren wieder an. Ich nahm 

meinen Mut zusammen und meldete mich beim Chor in meiner Kirchengemeinde an. So 

fand ich mich unversehens zwischen siebzig Sängerinnen und Sängern wieder, die so 

mühelos Choräle von Bach sangen, als würden sie übers Wetter quatschen.  

Nach den ersten Wochen konnte ich noch immer nichts mit den vielen Noten auf dem Blatt 

anfangen. Bei jedem Ton, den ich nicht richtig traf, wuchs meine Verzweiflung. Am liebsten 

wäre ich aus der Probe gerannt wie ein bockiges Kind. 

„Na, nicht zum Üben gekommen?“ fragt mich mitleidig die Sängerin neben mir und 

berichtet: Ihr ging es ähnlich, bis sie anfing zu üben.  

Also begann auch ich zu üben. Ich höre mir die Stücke zuhause immer wieder an, summe mit 

und manchmal singe ich auch lauthals im Auto. Und plötzlich geht es voran – das Singen 

gewinnt eine Leichtigkeit, die mich mit unglaublicher Freude erfüllt.  

Daran denke ich, als ich das Bild mit dem trompetenden Jungen betrachte. Es wirbt für die 

diesjährige Fastenaktion Sieben Wochen Ohne, zu der die Evangelische Kirche seit fast 30 

Jahren einlädt. Unter dem Motto Üben! Sieben Wochen ohne Stillstand macht sie Mut, in 

den Wochen bis Ostern mal was anderes zu probieren. Es muss ja nicht gleich ein Instrument 

sein. Ich kann Geduld üben, wenn die Ungeduld mich packt; konstruktive Kritik üben, anstatt 

loszupoltern oder üben Vertrauen darauf zu haben, dass es gut werden wird. Einfach mal 

üben, es ist nie zu spät und noch keine Meisterin vom Himmel gefallen. 
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Freitag, 04. März – Selbstbetrug oder Das Maultaschenprinzip 

 

„Der liebe Gott sieht alles.“ Ein Satz aus meiner Kindheit, der zwar gut gemeint mir doch 

auch ziemlich viele Sorgen bereiten konnte. Solange ich der Meinung war, dass ich alles 

richtig und gut mache, war ich ganz zufrieden damit, dass Gott das auch sieht. Aber wenn ich 

dann doch mal frech war, von der Schokolade genascht oder nicht gleich das gemacht habe, 

was von mir gewünscht wurde, konnte der Satz meiner Oma schon mal ziemlich bedrohlich 

wirken. Die Logik der Pubertät hat dem Satz dann seine Brisanz genommen – Gott kann ja 

schließlich seine Augen nicht immer überall haben und wenn schon, kann er erst recht nicht 

auf alles reagieren.  

So ungefähr muss auch der Mönch Jakob gedacht haben, der einer Legende nach im Kloster 

Maulbronn die Maultaschen erfand. Unverhofft ist er an ein Stück Fleisch gekommen, 

ausgerechnet in der Fastenzeit, in der es ihm verboten war, Fleisch zu essen. Beim 

Zubereiten des Abendessens kam ihm dann die rettende Idee. Er hackte das Fleisch klein, 

mischte es unter das Gemüse und versteckte das Ganze in Taschen aus Nudelteig. So konnte 

er das Fleisch vor den Augen Gottes und seiner Mitbrüder verbergen. Bis heute heißen die 

Maultaschen daher in Schwaben auch Hergottsbescheißerle. Aber ob sich der Herrgott so 

einfach bescheißen lässt?  

Eine rührende Geschichte. Wahrscheinlich wollte der Mönch Jakob  seine Schwäche vor den 

Mitbrüdern und vielleicht auch vor sich selber geheim halten. Das Maultaschenprinzip als 

klassischer Selbstbetrug. Es ist so viel angenehmer, Schwächen zu verbergen, hier und da die 

Augen zu verschließen. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.  

Der liebe Gott sieht alles – dieser Satz ist mir heute wertvoll als Erinnerung daran, dass 

nichts einfach weg ist, wenn man die Augen verschließt. 

Ja, es ist unangenehm, sich und anderen die eigenen Schwächen einzugestehen. Ja es 

verunsichert und erfordert Mut, zu schauen, was hinter verborgenen Wünschen und 

Sehnsüchten steckt. Aber es lohnt sich, genau hinzuschauen, Fragen zu stellen, Antworten zu 

wollen. 
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6 Samstag, 05.03.2022 – Lebensmittel 

 

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein – klar, er braucht auch Wasser, Vitamine, 

Mineralstoffe und Schokolade. Vor allem Schokolade! Meiner Meinung nach ist Schokolade 

das wichtigste Grundnahrungsmittel. Sie gibt Energie, ist Seelentröster und begleitet die 

schönsten Momente des Lebens. Diese Erkenntnis trifft mich jedes Jahr von neuem in der 

siebenwöchigen Fastenzeit. Heute ist mein vierter Tag ohne Schokolade. Ich leide an Entzug 

und schleiche wie ein Fuchs um den Kaninchenbau an der Schale mit den letzten 

Weihnachtsmännern vorbei. Nicht, dass ich ansonsten den ganzen Tag mit Schokoladeessen 

verbringe, aber seit ich auf sie verzichte, merke ich, wie sehr ich sie vermisse. Und die 

Versuchung lauert an jeder Ecke.  

Das Problem hatte Jesus nicht, als er in der Wüste war um zu fasten. Allerdings wird in der 

Bibel auch nicht darüber berichtet, wie es ihm dabei erging. Er fastete vierzig Tage und 

Nächte, dann hungerte ihn, heißt es da ganz lapidar. Erst dann kam die Versuchung. In der 

biblischen Geschichte in der Gestalt des Teufels, der ihn zu verführen versucht.  

Wenn du Gottes Sohn bist, dann mache diese Steine zu Brot, soll er gesagt haben.  

Und Jesus antwortet: Der Mensch lebt nicht vom Brot allein und ganz sicher dachte er dabei 

nicht an Schokolade. Sondern an alles, was das Leben wertvoll macht. Also Lebensmittel, die 

mich am Leben erhalten über das bloße Existieren hinaus.  

So, wie die Liebe zu einem anderen Menschen, die mich ganz erfüllt. Weil er einfach da ist, 

mich unterstützt und so annimmt, wie ich bin. Oder die Freude, die ich spüre, wenn ich 

etwas erreiche, was ich mir vorher nicht zugetraut habe. Wenn etwas gegen alle 

Voraussagen gelingt. Oder die Hoffnung in mir, die mich darauf vertrauen lässt, dass es gut 

weiter geht in meinem Leben. 

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern auch von Liebe, Freude und Hoffnung. Wie 

lebenswichtig diese Lebensmittel sind, erfahren wir, wenn wir sie eben nicht jeden Tag 

haben. Wenn ein Streit eine Beziehung beendet, die immer da war. Wenn mein Vertrauen in 

mich zerbricht, weil nichts zu gelingen scheint. Weil andere meine Hoffnung erschüttern, 

indem sie nichts Gutes mehr in der Welt sehen.  

Dann hilft mir Gottvertrauen und Schokolade, zur Not auch mal ein kleines Stückchen mitten 

in der Fastenzeit.  


